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Es sollte nur ein One-Night-Stand sein. Stattdessen findet sich Lukas eines Abend, in dicke Ketten gelegt, im Bett seines Liebhabers wieder, der ihm als Erklärung dafür eine unglaubliche Geschichte erzählt.
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- I -

 

 

„Mach mich los!“

„Nein.“

Ich zerrte an den schweren Ketten, die mich seit der letzten Nacht an dieses Bett fesselten. „Verdammt, was denkst du dir eigentlich dabei? Du kannst mich hier nicht einfach anketten und...“

„Du siehst doch, dass ich es kann.“

„Verfickte Scheiße noch mal. Spinnst du?“ Ich verfluchte ihn für seine Arroganz und mich selbst für meine Dummheit, die mich erst in diese Lage gebracht hatte.

„Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.“

„So ein Blödsinn!“, zischte ich wutentbrannt. „Und komm' mir jetzt bloß nicht wieder mit dieser Werwolfgeschichte, das ist doch kompletter Unsinn.“

Er seufzte. „Wolf. Nicht Werwolf. Das ist ein Unterschied.“

„Es ist Schwachsinn, nichts weiter“, widersprach ich ihm verärgert und verkniff mir ein erneutes Rufen um Hilfe. Das hatte ich schon vor Stunden versucht und außer Heiserkeit hatte es mir nichts eingebracht. Abgesehen von uns war offensichtlich kein Mensch in diesem Haus.

„Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber morgen wirst du mich verstehen, Lukas.“

Ich schnaubte abfällig. „Wieso? Weil heute Nacht zufällig Vollmond ist und du dich in ein sabberndes und geiferndes Monster verwandelst, das dann über mich herfällt?“

„Nein, weil du das tun würdest, gäbe es diese Ketten nicht“, entgegnete er und klang dabei irgendwie resignierend.

Ich ließ mich kopfschüttelnd zurück ins Laken sinken, um Marius nicht länger ansehen zu müssen. Der Kerl war völlig verrückt. Das hatte ich davon, dass ich mich vor zwei Monaten auf diesen One-Night-Stand mit ihm eingelassen hatte, der in eine heftige und anhaltende Affäre ausgeartet war. Dabei hatte ich eigentlich nur eine Weile meinen Spaß haben wollen und den hatte Marius mir auch ausreichend geboten. Zumindest bis zu dem Moment, als er mich vor einer Woche im Eifer des Gefechts im Bett gebissen hatte. Mir war der Biss zuerst nicht mal aufgefallen, bis wir das Blut bemerkt und Marius deshalb einen Riesenaufstand veranstaltet hatte.

Meine Reaktion darauf war schallendes Gelächter gewesen. Wen störte denn ein kleiner Biss, wenn er dafür den Sex seines Lebens bekam? Mich jedenfalls nicht und daher war ich auch nicht misstrauisch geworden, als Marius mich gestern Abend zum Essen in das Haus seines Onkels eingeladen hatte.

Aber Dummheit wurde bekanntlich immer bestraft, denn er hatte den Wein mit Schlafmittel versetzt und aufgewacht war ich am frühen Morgen in diesem Zimmer, mit schweren Eisenketten an dieses Bett gefesselt, weil ich mich heute Nacht wegen dem Biss, angeblich in einen Wolf verwandeln würde. Ich zweifelte mittlerweile an der Existenz eines angeblichen Onkels und genauso wenig kaufte ich Marius seine Geschichte von Gestaltwandlern und Wölfen ab, die er erzählt hatte und die es seiner Meinung nach rechtfertigte, mich bis zum Vollmond hier festzuhalten, um herauszufinden, ob ich mich 'wandelte', wie er es nannte.

Wandeln oder verwandeln. Wölfe oder Werwölfe. So ein Quatsch. Es gab keine Werwölfe, Gestaltwandler und Vampire, genauso wenig wie den ganzen anderen Fantasymist in dieser Welt. Dafür gab es offenbar eine ganze Menge Verrückte und Marius war einer davon. Sobald ich hier raus war, würde ich ihn anzeigen und mich in Zukunft nie mehr auf einen One-Night-Stand mit einem Typen einlassen, der mir körperlich ebenbürtig war. Der Fehler passierte mir kein zweites Mal.

„Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank“, murmelte ich und starrte finster an die Decke.

„Es tut mir leid, Lukas.“

Ich stöhnte frustriert auf. „Fang nicht wieder damit an. Wir hatten Sex. Er war heiß, er war geil und du hast mich gebissen. Na und? Das passiert nun mal. Aber würdest du bitte endlich aufhören, mir weismachen zu wollen, dass mir heute Nacht ein Fell wächst und ich den Mond anheule? Wie kommst du nur auf diesen Blödsinn?“ Da fiel mir etwas ein und ich hob wieder den Kopf, um Marius drohend anzusehen. „Wenn ich deinetwegen meinen Job verliere, verklage ich dich, damit das gleich mal klar ist.“

Anstatt zu antworten, lächelte er und ich seufzte innerlich, denn sein Lächeln war schuld, dass ich überhaupt in diesem Schlamassel steckte. Nur wegen seinem tollen Lächeln hatte ich ihn vor zwei Monaten in dem Club angesprochen. Marius war dominant, wie ich, und in der Nacht, mit der deutlichen Absicht, sich einen Fick zu angeln, durch den Club gestreift. Wir hatten uns angesehen und nach einem Blickaustausch war die Sache für mich erledigt gewesen, bis er gelächelt hatte.

„Was ist so lustig?“, fragte ich, als Marius sich neben mich auf das Bett setzte.

„Ich habe dich krank gemeldet.“

Ich starrte ihn verblüfft an. „Was? Du kannst doch nicht...“

„Doch, kann ich“, unterbrach er mich amüsiert und strich mir die Haare aus der Stirn. „Dein Pony wird bald zu lang.“

Das wusste ich selbst. Allerdings ging es ihn ja wohl nichts an. „Pfft.“

„Ich weiß, du glaubst mir kein Wort von dem, was ich sage. Ich habe auch nicht daran geglaubt, als ich damals gebissen wurde, aber heute Abend werden wir es wissen.“

Ich schüttelte seufzend den Kopf. Merkte er wirklich nicht, was er eigentlich für Unsinn redete? „Marius, lass mich doch einfach gehen. Wenn es dir so wichtig ist, komme ich heute Abend eben wieder her.“

Das würde ich tatsächlich tun, wenn auch wahrscheinlich mit der Polizei im Schlepptau, obwohl ich das schon wieder als übertrieben empfand, denn Marius hatte mir, also abgesehen von der Anketterei an dieses Bett, nichts getan. Gut, er war verrückt, aber wenigstens schien er ein netter Verrückter zu sein, nicht einer von der Sorte, die Folterkammern in ihrem Keller bauen. Ich hätte es weitaus schlimmer treffen können, das war mir bewusst. Trotzdem. Ich wollte hier raus und zwar schnell.

„Das würdest du wirklich, ich sehe es dir an und ich glaube dir auch“, sagte Marius und lächelte sein anziehendes Lächeln, bevor er sich neben meiner Hüfte auf eine Hand stützte. „Die Sache hat aber leider einen Haken, denn niemand kann genau vorhersagen, wann deine erste Wandlung beginnt. Vielleicht schaffst du es nicht mehr bis zu mir und das Risiko kann ich nicht eingehen.“

„Klar, verstehe“, konterte ich Augen verdrehend. „Ich würde mich in der U-Bahn auf den erstbesten Kerl stürzen, der saftig genug aussieht, um als Abendessen durchzugehen.“

Das Lächeln verschwand und stattdessen sah Marius mich ernst an. „Du wärst nicht der Erste, der genau das tut, und in der heutigen Zeit ist es viel komplizierter, derartige Spuren zu verwischen als früher. Von den Überresten einer oder mehrerer Leichen gar nicht zu reden.“

Fantasie hatte er eine Menge, das musste ich ihm ja schon zugestehen, während ich gleichzeitig überlegte, ob ich darüber nun amüsiert sein, oder lieber hysterisch werden sollte. „Ach so, die heutige Zeit. Bist du fünfhundert Jahre alt, oder so?“

Als er loslachte und mich dabei mit seinen blauen Augen ansah, überfiel mich eine Gänsehaut, für die ich mich sofort verfluchte. Dieser verdammte Kerl hielt mich hier fest, gegen meinen Willen wohlgemerkt, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als für sein Lachen zu schwärmen? Ihm nachzusabbern, wie ein Hund seinem Herrn? Herrje. Und ich hielt Marius für nicht ganz dicht. Dabei war ich selbst keinen Deut besser.

„Nein, ganz so alt bin ich nicht. Alex, mein Onkel...“ Marius grinste kurz. „Er ist übrigens wirklich mein Onkel, obwohl du mir auch das nicht glaubst, hat mir einige Geschichten über Wandlungen erzählt, die nicht gut gelaufen sind. Ich bin 1956 geboren.“

„Blödsinn“, entfuhr mir ohne nachzudenken, während ich ihn ansah und den Kopf schüttelte. „Du bist auf gar keinen Fall über fünfzig Jahre alt.“ Ich hatte ihn auf mein Alter geschätzt und ich war dreiunddreißig. „Willst du mir jetzt auch noch erzählen, dass Gestaltwandler unsterblich sind?“

Marius schmunzelte. „Wir sind nicht unsterblich, wir altern nur langsamer als Menschen, das ist alles. Im Allgemeinen sehen wir an die zwanzig bis dreißig Jahre jünger aus, als wir in Wirklichkeit sind.“

Ja, sicher. Ich hatte mir einen Lover angelacht, der aussah wie Anfang dreißig, aber in echt alt genug war, um mein Vater zu sein. Das Ganze wurde von Minute zu Minute verrückter. Wo war ich hier bloß gelandet? In einem Fantasyfilm Marke Hollywood? In der neuen Werbung für Botox? Eher nicht. Wahrscheinlich hatte Marius einfach zu viele Filme gesehen. Diese Fantasystreifen über Werwölfe, Vampire und sonstiges Viehzeugs überschwemmten seit Jahren regelmäßig die Kinos, die konnten einem bestimmt das Gehirn zermatschen, wenn man sich zu viele davon ansah.

Moment mal. Wenn Marius war, was er behauptete zu sein, würde er das ja wohl beweisen können, oder? „Du bist also ein Wolf?“ Als er nickte, grinste ich triumphierend. „Dann beweis' es.“ Allein sein darauffolgender, völlig ungläubiger Blick war die Frage schon wert gewesen. „Wenn du tatsächlich von mir erwartest, dass ich dir so eine Geschichte abkaufe, musst du mir schon mehr bieten als ein paar Gruselfakten über Fell und scharfe Zähne. Also los, verwandle dich.“

„Bist du sicher?“, fragte er und sah mich forschend an.

Die Sache schien ihm eindeutig nicht geheuer zu sein, mir bescherte das Ganze allerdings verdammt gute Laune. „Sicher, warum nicht? Was wäre schon dabei?“ Damit hatte ich Marius in der Falle. Wieso war mir die Idee nicht früher gekommen? Ich war selten dämlich manchmal. „Ein Staatsgeheimnis wird es kaum sein, wenn ich mich heute Abend auch verwandle.“

Einen Moment hatte ich das Gefühl, es zu weit getrieben zu haben, so finster wie Marius mich plötzlich ansah, aber schon in der nächsten Sekunde zuckte er die Schultern, erhob sich und begann sich auszuziehen. Was sollte das denn jetzt?

„Wir wandeln uns immer nackt, wenn es geht, weil unsere Kleidung das nicht übersteht“, erklärte er, bevor ich fragen konnte und knöpfte die Jeans auf. Der Pullover und sein Shirt lagen schon am Boden. „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte er, als ich schluckte, was mich unwillkürlich nicken ließ, denn Marius sah nun mal verdammt gut aus und wusste das auch. „Dann sieh jetzt genau hin“, murmelte er, als er nackt war, und setzte sich über meine Hüften.

Was dann vor meinen Augen passierte, damit hätte ich nie im Leben gerechnet. So was sah ich mir normalerweise im Fernsehen an, in Filmen wie 'Underworld', 'Van Helsing' oder 'Wolf', aber nicht live und in Farbe, direkt auf meinem Schoß, abgezogen, von einem Typen, mit dem ich die letzten beiden Monate um die Vorherrschaft im Bett gerungen und dabei regelmäßig umwerfenden Sex gehabt hatte.

Marius wuchsen tatsächlich ein Fell und ziemlich scharf aussehende Reißzähne. Seine Haut wurde dunkler, sein ganzer Körper veränderte sich vor meinen Augen. Es sah aus, als würden sich sämtliche Knochen und Organe neu sortieren. Keine Ahnung, wie ich das anders hätte beschreiben sollen. Ein Anblick, der Alpträume verursachen konnte, und wenn ich Marius' Stöhnen und Keuchen als Anzeichen dafür nahm, wie weh es ihm tat, musste er wahnsinnige Schmerzen haben.

Wenn ich nicht sicher gewesen wäre, wach zu sein, hätte ich das Ganze für einen sehr lebendigen Alptraum gehalten. Aber ich träumte nicht. So gern ich es mir eingeredet hätte, ich war hellwach und ich hatte offensichtlich wirklich mit einem Wolf, Werwolf, was auch immer, geschlafen.

 

Ich schrie nicht, als es endlich vorbei war und statt Marius ein großer, grauweißer Wolf mit blauen Augen auf dem Bett stand. Ach du Scheiße. Dieses Vieh hatte seine Augen. Oder hatten Wölfe etwa von Natur aus blaue Augen? Ich schüttelte den Kopf. Was dachte ich hier eigentlich für Schwachsinn? Das war total verrückt und bestimmt hatte Marius mich unter irgendwelche Drogen gesetzt. Oder hatte ich vielleicht doch einen lang anhaltenden Alptraum? Möglich war so einiges, nur leider auch das, was ich hier mit eigenen Augen vor mir sah.

„Marius?“, fragte ich leise und ungläubig, weil ich einfach nicht fassen konnte, dass gerade ein Wolf über mir stand, doch als das Tier nickte, war alles vorbei.

Ich fing an zu lachen. Ich lachte und lachte und lachte, bis mir Tränen über die Wangen liefen, ich Schluckauf und auch noch Seitenstechen bekam, und am Ende das Gefühl hatte, komplett den Verstand zu verlieren.

Irgendwann spürte ich Marius' warme Hände über meine Wangen streichen. Er sprach leise mit mir, aber ich verstand keines seiner Wort. Ich konnte auch nicht aufhören zu lachen, obwohl ich mittlerweile keine Luft mehr bekam und hilflos keuchte. Schließlich küsste mich Marius, weil er sich offenbar nicht anders zu helfen wusste. Er küsste mich auf dieselbe fordernde und gleichzeitig verführerische Art, wie er mich in unserer ersten Nacht geküsst hatte, und auch wenn ich nicht begriff, wie er das anstellte, es half. Ich kam wieder zu mir.

Langsam und voller Entsetzen wurde mir bewusst, dass ich weder mit Drogen vollgepumpt war, noch einen schrecklichen Alptraum hatte. Ich wusste nicht, woher ich diese Gewissheit nahm, dass Marius die Wahrheit gesagt hatte, aber in weniger als zwölf Stunden würde sich zeigen, ob ich... ob ich auch...

„Oh mein Gott“, murmelte ich entsetzt und schloss gequält die Augen.

 


 

 

- II -

 

 

„Deswegen warst du immer so vorsichtig, wenn es um deine Zähne ging“, murmelte ich einige Stunden später, den Blick auf ein altes Gemälde gerichtet, das direkt gegenüber dem Bett an der Wand hing. Ein dunkler Wald war darauf abgebildet und obwohl die knorrigen, blattlosen Äste der einzelnen Bäume und das schummrige Licht des Mondes, der die Szenerie ein wenig erhellte, düster wirkten, hatte das Bild eine beruhigende Wirkung auf mich. „Und ich dachte, du bist einfach nur eitel.“

Marius saß seit einer Weile im Schneidersitz neben mir. Er hatte sich wieder angezogen und uns vor einiger Zeit frischen Tee gekocht und Sandwichs gemacht. Seither wich er nicht von meiner Seite und auch wenn ich es nicht zugegeben hätte, ich war froh darüber.

Ich hatte ziemlich lange gebraucht, um mich nach meinem Nervenzusammenbruch, oder wie immer man das nennen sollte, wieder zu beruhigen, und nachdem das erste Entsetzen nachgelassen hatte, waren die Fragen gekommen. Unmengen davon schwirrten mittlerweile durch meinen Kopf. Ich wollte wissen, was mich erwartete und ich wollte vor allem verstehen, was es bedeutete, ein Gestaltwandler zu sein. Für mein Leben, für mich, und auch für die Leute, die in meinem Leben eine Rolle spielten. Ich hatte Familie und ich hatte Freunde.

Ich musste einfach wissen, wie es weiterging, wenn ich zu einem Wolf wurde.

„Ich bin eitel, da liegst du nicht mal falsch, aber ja, es ist so, dass wir mit unseren Zähnen bei Menschen aufpassen müssen. Nur ein Biss und es könnte zu spät sein.“

„Es könnte zu spät sein?“, hakte ich sofort nach und wandte meinen Blick von dem Gemälde ab, um Marius anzusehen. Das hatte er noch gar nicht erwähnt.

„Ich wollte dir keine Hoffnungen auf etwas machen, das nur in einem von zehn Fällen eintritt. Deshalb habe ich nichts gesagt.“

„Es könnte sein, dass nichts passiert?“, beharrte ich und als Marius nickte, begann ich zu hoffen. Vielleicht gehörte ich ja zu den Glücklichen. Vielleicht war ich der eine Fall von zehn, bei dem nichts passierte. „Vielleicht habe ich Glück“, sagte ich leise und schaute zurück auf das Bild mit dem Wald. Ein Wolf würde sich in so einem Wald mit Sicherheit wohlfühlen. „Wie ist es, ein Wolf zu sein?“

„Nicht anders als ein Mensch zu sein“, antwortete Marius und brachte mich zum Kopfschütteln, denn ich bezweifelte, dass es so einfach war, wie er behauptete. Wäre es wirklich so, hätte er mich kaum in Ketten legen müssen.

„Und wieso liege ich dann in Ketten?“, sprach ich aus, was ich zuvor gedacht hatte. „Wenn es wirklich nichts Anderes ist, warum hältst du mich dann gefangen?“

Marius seufzte und als ich ihn wieder ansah, kratzte er sich die Nase und überlegte dabei scheinbar, was er sagen sollte. Bevor ich nachhaken konnte, sprach er schon weiter. „Das hat nichts damit zu tun, dass du ein Gestaltwandler bist. Es liegt daran, dass du ein Wolf und so jung bist. Das ist vergleichbar mit einem Baby, das alles erst erlernen muss. Genauso wirst du lernen müssen, deine tierischen Triebe und den Wunsch dich zu wandeln unter deine Kontrolle zu bringen. Ich habe damals beinahe einen Monat gebraucht, bis ich mich wieder in einen Menschen zurückverwandeln konnte. Es geht nicht so schnell, wie vorhin bei mir. Und solange du dich und deine Fähigkeiten nicht beherrschen kannst, wirst du mehr Tier als Mensch sein. Ein Wolf eben. Mit starken Trieben und Gelüsten.“

Großer Gott, Marius redete darüber, so als wäre das Alles bereits beschlossene Sache. Dabei hatte er eben noch gesagt, dass eine Chance bestand, dass es mir gar nicht so erging. Es war zwar nur eine kleine Chance, aber besser als gar keine. Jede Chance, so gering sie auch war, war mir im Augenblick lieber, als mich damit befassen zu müssen, dass mein Leben praktisch vorbei war und mein neuestes Hobby darin bestand, den Mond anzuheulen. Von den ganzen anderen Trieben und Gelüsten, was immer er damit meinte, gar nicht zu reden.

Ich wusste nur sehr wenig über Wölfe. Außer, dass sie im Normalfall in festen Revieren und in kleinen oder größeren Rudeln lebten, eine Rangordnung hatten und ihr Revier gegen Feinde verteidigten. Aber damit hörte mein Wissen auf. Was bedeutete das nun für mich, wenn ich zum Wolf wurde? In wessen Revier war ich hier? Gab es noch andere Wölfe in der Gegend, abgesehen von Marius? Musste ich mich ihm später im Rudel etwa unterordnen? Mir schwirrte schon jetzt der Kopf, dabei wusste ich eigentlich noch gar nichts. Abgesehen von der Tatsache, dass ich mein langweiliges Leben als Banker abschreiben konnte, sollte mir ein Fell wachsen. Kein Boss, und schon gar nicht meiner, akzeptierte Fehlzeiten von einem Monat oder mehr.

Ich saß so was von in der Tinte, das entbehrte wirklich jeder Beschreibung, und ich würde noch tiefer in der Tinte sitzen, wenn Marius Recht behielt. Ich lachte freudlos. „Das ist ja alles ganz wunderbar. Wenn mir heute Abend also ein dicker Pelz wächst, kann ich meinen Job vergessen, meine Freunde und meine Familie, mein Leben... einfach alles.“

„Ich werde dir helfen. Das habe ich dir versprochen, Lukas, und ich halte mein Wort.“

„Und dann?“ Ich sah Marius finster an. „Ich bin doch nicht blöd. Wenn ich mich in einen Wolf verwandle, geht es doch nicht mehr nur darum, mir einen anderen Job zu suchen. Oder bist du lächelnd und offenherzig damit hausieren gegangen, dass dir ab und zu mal Reißzähne wachsen?“

Marius wich meinem Blick aus und sah auf die Bettdecke. „Nein.“

Ich hatte es geahnt. „Das heißt also, mein gesamtes Leben in der jetzigen Form wäre völlig im Arsch, richtig? Ich weiß zwar nicht, wie es bei dir in der Hinsicht aussieht, aber meine Familie wäre nicht sehr begeistert darüber, wenn sie erfahren würden, dass ihr einziges Kind jeden Monat zu einem Wolf mutiert.“

Meine Mutter würde einen Herzinfarkt kriegen und mein Vater wohl sein Gewehr holen, um sich eine weitere Trophäe an die Wand seines Arbeitszimmers zu hängen. Er war Jäger aus Leidenschaft, wie meine Mutter Ehefrau aus Leidenschaft war. Und auch wenn meine Eltern nicht das waren, was man stockkonservativ nannte, gab es dennoch Dinge, die ich ihnen einfach nicht erzählen konnte und auch nicht erzählen wollte. Diese Gestaltwandlersache gehörte definitiv dazu.

„So ist es nicht“, widersprach Marius und sah mich an. „Wir sind keine Werwölfe, die vom Vollmond abhängig sind, das ist Unsinn aus Filmen. Nur die erste Wandlung passiert immer beim ersten Vollmond nach dem Biss. Danach können wir uns wandeln, wann immer wir das wollen, zumindest sobald wir gelernt haben, dabei die Kontrolle zu behalten. Und du darfst es niemandem erzählen, Lukas. Menschen sind nicht in der Lage, zu akzeptieren, dass sie nicht die einzige Herrscherrasse der Welt sind. Sieh' dir an, was sie ständig mit Ihresgleichen machen. Und dann stell dir vor, ich würde mich outen.“ Marius warf mir einen resignierenden Blick zu. „Ich wäre so gut wie tot, das weißt du. Ein Mensch allein ist meist intelligent genug, um die Wahrheit zu verkraften, dass es mich gibt. Eine Gruppe von Menschen wird mit großer Wahrscheinlichkeit zu einer Horde hysterischer, gefährlicher Tiere mutieren und mich an die nächste Wand nageln oder aber ausgestopft in ein Museum stellen.“

Da hatte Marius leider Recht, aber ich hatte im Moment nicht die geringste Lust über die Menschheit und ihre Fehler zu diskutieren. Darüber konnten wir uns unterhalten, wenn das Thema Sicherheit für mich zur Debatte stand. Aber hier und jetzt gab es ja wohl andere Dinge, die weitaus wichtiger waren.

„Wie viele Gestaltwandler gibt es?“, wechselte ich daher das Thema.

„Ich werde dir davon erzählen, sobald feststeht, ob du einer von uns bist.“

Er konnte also genauso gut das Thema wechseln wie ich. Ich hakte die Sache mit einem Schulterzucken ab. Fürs erste jedenfalls. „Und was, wenn nicht? Was machst du dann?“

„Dich gehenlassen, das sagte ich doch schon“, antwortete Marius und runzelte die Stirn, als er begriff, worauf ich mit der Frage eigentlich hinauswollte. „Ich lüge dich nicht an. Das habe ich von Anfang an nicht getan, Lukas.“

Der Punkt ging an ihn. Misstrauisch war ich trotzdem und das konnte er mir wohl kaum übel nehmen. Immerhin war ich hier derjenige in Ketten. „Du lässt mich gehen? Obwohl ich Bescheid weiß?“, hakte ich nach, was mir überraschenderweise eines von Marius' umwerfenden Lächeln einbrachte.

„Erinnere dich daran, wie du vorhin reagiert hast. Niemand würde dir glauben, Lukas.“

Da hatte er auch wieder Recht, denn so wie ich ihn anfangs für verrückt gehalten hatte, würde man auch mich für verrückt halten und wahrscheinlich einweisen lassen, wenn ich anfing, den Menschen Geschichten über Wölfe und Gestaltwandler zu erzählen.

Ich seufzte leise. „Passieren solche Unfälle oft?“

„Du meinst, wie bei dir?“, fragte er und schüttelte sichtlich verlegen den Kopf, als ich nickte. „Wir passen normalerweise auf. Natürlich kommt es manchmal vor, dass wir auf diese Weise Zuwachs bekommen und du bist...“ Marius brach ab und zuckte die Schultern. „Du bist der erste Mann seit vielen Jahren, bei dem ich dermaßen die Kontrolle verloren habe. Und du bist überhaupt der erste, den ich beim Sex so gebissen habe. Alex wird mir deswegen noch die Hölle heiß machen.“

Ich musste unwillkürlich grinsen und dabei dachte ich auch an die Nacht mit Marius, die dieses Chaos zwischen uns ausgelöst hatte. „Na ja...“, fing ich amüsiert an und wartete, bis er mich fragend ansah. „Es hat sich zumindest gelohnt.“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Marius verstand, was ich damit meinte und zu lachen begann, was ich, der Blitz sollte mich dafür treffen, einfach anziehend fand, denn er hatte ein schönes Lachen. „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Dafür, dass ich mich eigentlich gar nicht mit Typen wie dir einlasse, bist du ein echt heißer Fang.“

Ich wusste, was er damit sagen wollte. Jetzt wusste ich es. Es ging Marius nicht um seine Dominanz, das hatte es nie. Ihm war nur bewusst, wie gefährlich es sein konnte, wenn er sich mit jemandem wie mir einließ. Jemandem, der genauso fordernd war wie er, denn wo das im schlimmsten Falle enden konnte, erlebte ich ja gerade am eigenen Leib. Hoffentlich war es bald vorbei und hoffentlich hatte ich Glück und war dieser eine von zehn, bei dem nichts passierte.

Ich sah mich genauer um, konnte aber nirgends eine Uhr entdecken. „Wie lange noch, bis die Sonne untergeht?“

Marius schaute aus dem Fenster. „Drei Stunden.“

Ich runzelte die Stirn. „Und das weißt du, indem du einfach aus dem Fenster siehst?“

Er grinste frech. „Das wirst du mit der Zeit auch lernen. Es hat nicht nur Nachteile, tierische Sinne zu besitzen.“

„Von gewissen Trieben ganz zu schweigen, vermute ich jetzt mal.“ Ich wusste gar nicht, warum ich überhaupt davon anfing, aber als Marius süffisant grinste und dann tatsächlich schnurrte, musste ich lachen. Er klang dabei nämlich wie ein sehr zufriedener Kater. „Du schnurrst wie ein Kater“, sagte ich ihm, was mir ein weiteres umwerfendes Lächeln einbrachte. Ich hätte süchtig nach ihnen werden können. „Marius? Wenn du wirklich Recht hast und ich mich verwandle, wie geht es dann weiter?“

Er legte den Kopf schräg. „Meinst du allgemein, oder mit uns?“

Es gab doch gar kein 'uns' in dem Sinne, wie bei verliebten Pärchen. „Wie meinst du das? Mit uns?“ Statt einer Antwort, reagierte er mit einem Schulterzucken, was mich seufzen ließ. „Marius? Weißt du, wie viele Definitionen es davon gibt? Du musst schon etwas deutlicher werden, was du damit meinst.“

„Ich meine genau das, was ich sage“, antwortete Marius und legte sich neben mich. „Du hast es zwar geglaubt, aber ich war nicht in dem Club, um mir einen Fick zu suchen.“

„Was soll...?“ Ich brach ab, als der sprichwörtliche Groschen fiel. Verspätet zwar, aber er fiel. Und das sogar sehr laut. Oha, dachte ich, als Marius erneut anfing zu lächeln. „Das ist eine ganz unfaire Kriegsführung“, beschwerte ich mich und musste trotzdem grinsen, als er darüber lachte. „Hör' auf zu lachen, du Idiot. Das ist nicht komisch.“

„Doch, das ist es“, konterte er und sah belustigt auf mich hinunter. „Ich wollte dich zwar eigentlich auf normalem Wege erobern, aber ich schätze, dafür ist es jetzt etwas zu spät.“

Was sollte ich denn dazu jetzt bitte sagen? „Ähm...“

Marius zwinkerte mir zu. „Belass' es dabei, okay? Darüber reden wir ein anderes Mal.“

Gott sei Dank. Auch wenn das Marius gegenüber unfair war, so zu denken, ich konnte nicht anders, als erleichtert zu sein. Das wäre mir jetzt zuviel gewesen. Viel zuviel. Ich hatte eine Beziehung zu ihm bisher überhaupt nicht in Betracht gezogen, jedenfalls keine, die über Sex und miteinander Spaß haben hinausging, und das ging mir gerade eindeutig zu weit. Marius schien das irgendwie zu wissen, auf jeden Fall war ich heilfroh, dass er das Ganze hier und jetzt nicht weiter vertiefen wollte.

„Dein Onkel... Ist er ein Wolf?“, fragte ich, um einerseits das Gespräch am Laufen zu halten, andererseits aber auch, um das Thema zu wechseln.

Marius sah mich eine Weile nachdenklich an, dann nickte er. „Ein Polarwolf. Und das Haus gehört wirklich Alex. Das hier ist mein Zimmer, wenn ich zu Besuch bin. Wie gesagt, ich habe dich nicht belogen.“

„Aber er ist im Moment nicht da?“, fragte ich weiter und Marius schüttelte den Kopf.

„Alex ist in New York City. Irgendein Geschäftstermin. Er kommt heute Abend zurück.“

Jetzt begriff ich. Und wie ich begriff. „Deswegen hast du mich hierher gebracht.“

Das Haus seines Onkels lag weit außerhalb von Boston. Eine schöne Gegend, keine Frage, aber gleichzeitig auch recht einsam, was die Nachbarschaft anging. Hier sah niemand mal schnell über den Gartenzaun, um einem, 'Guten Morgen' zu wünschen, was daran lag, dass die nächstgelegenen Häuser jeweils ein paar Minuten Fußweg entfernt lagen. Auf meiner Hinfahrt hatte ich noch gedacht, dass das Leben hier draußen bestimmt angenehm ruhig war. Jetzt kannte ich den wahren Grund, denn hier würde mich niemand schreien hören, falls Marius doch noch auf die perfide Idee kam, dass es für ihn und seinen Onkel sicherer war, mich loszuwerden. Hätte ich ihn bloß nicht danach gefragt, dann wären mir derartige Gedanken vielleicht erspart geblieben.

Marius nickte. „Es ist leichter einen frisch Gewandelten zu zweit zu bändigen. Außerdem brauchte ich die Ketten und wenn es wird wie bei mir, dann könnte das...“ Er brach abrupt ab, hatte aber schon zuviel gesagt.

„Wie meinst du das?“, hakte ich nach und wurde nervös, als Marius mich eine Weile musterte, so als würde er nach etwas suchen, das nur er erkennen konnte. „Was soll das bedeuten?“

Er schwieg und setzte sich wieder auf, um mich sehr ernst anzusehen, was mich noch unruhiger machte. Irgendetwas wollte er mir ganz eindeutig nicht sagen und das gefiel mir nicht.

„Jetzt sag' schon! Was stimmt nicht mit mir?“

„Mit dir stimmt alles, Lukas, das musst du mir glauben“, wich er aus und da platzte mir der Kragen.

„Du hast nie gelogen, fang' jetzt nicht damit an!“, fluchte ich und zerrte wütend an den Ketten, bis meine Arme und Schultern mit Schmerzen dagegen protestierten und Marius sich über mich beugte, um mich ruhig zu halten.

„Du bist nicht das Problem, Lukas, das ist die Wahrheit.“

Ich glaubte ihm kein Wort. „Lüg' mich nicht an!“, schrie ich und erstarrte abrupt, als er mir eine Ohrfeige verpasste. „Du hast mir eine runtergehauen“, murmelte ich verdattert und sah ihn verblüfft an. Noch viel verblüffter war ich, als Marius mich entschuldigend ansah und mir danach einen Kuss auf die Stirn gab.

„Es tut mir leid. Ich wollte nur nicht, dass du dir wehtust“, erklärte er und fuhr sich durch seine dunkelblonden Locken, bevor er nachgebend seufzte. „Du bist nicht das Problem. Ja, du kannst es werden, wenn du dich wandelst, aber das ist meine Schuld und nicht deine.“

Ich verstand nur Bahnhof. „Wovon redest du bloß?“

Marius richtete sich auf, blieb aber auf meiner Hüfte sitzen und es war deutlich zu sehen, dass er mit sich kämpfte, ob er mir mehr sagen sollte oder nicht. Schlussendlich zuckte er nur wieder seine Schultern und sah auf mich hinunter. „Der Wolf, der mich gebissen hat, war ein Einzelgänger.“ Sein Blick wurde fragend. „Weißt du, was das bedeutet?“

Ich überlegte. „Nicht wirklich. Einzelgänger sind angeblich gefährlicher, wenn sie nicht in einem Rudel leben. Zumindest habe ich das mal in einem dieser Bücher über Gestaltwandler gelesen.“

„Diese Fantasybücher sind sehr viel näher an der Wahrheit dran, als ihre Autoren das ahnen.“ Marius grinste kurz. „Und es stimmt, Einzelgänger sind gefährlich, weil ein Gestaltwandler auch in seiner Tiergestalt die Intelligenz der Menschen besitzt. Dass soll nicht heißen, dass Tiere dumm sind, im Gegenteil, aber beides zusammen ergibt in unserem Fall eine gefährliche Mischung. Aus dem Grund töten wir Einzelgänger, wenn wir sie finden und ihre Eingliederung in ein Rudel fehlschlägt.“

„Was?“, fragte ich, zwischen Entsetzen und Erstaunen schwankend.

„Es geht nicht anders, Lukas“, antwortete Marius mir ernst. „Wer von einem Einzelgänger gebissen wird, wird selbst einer. Alex war auf der Jagd nach dem, der mich biss. Es war nur Zufall, dass ich an dem Wochenende zu Besuch kam und in die Jagd geriet. Er wusste, was mich bei meiner Wandlung erwartete und hat mich hier versteckt, bis ich die Anfangszeit überstanden hatte. Alex hat es geschafft, mich in sein Rudel zu integrieren, und glaub' mir, das war nicht einfach.“

Sein entschuldigender Blick bescherte mir eine Gänsehaut. Dieses Mal jedoch aus Furcht, denn ich wusste, was er gleich sagen würde, und Marius enttäuschte mich auch nicht.

„Du wärst ein Einzelgänger, weil ich von einem gebissen wurde, Lukas. Deswegen meine Einladung hierher, in Onkel Alex' Haus, denn hier bist du sicher. Ich will, dass du lebst, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du getötet wirst, noch bevor ich überhaupt die Gelegenheit hatte, dich in ein Rudel einzugliedern.“

 

 


 

 

- III -

 

 

Na super. Ganz toll. Von einem schlichten Fantasystreifen war ich mal schnell in einen Horrorstreifen gesprungen. Von wegen einfacher Wolf. Als wäre das nicht furchtbar genug gewesen, hatte ich jetzt auch noch die beste Aussicht zu einem Einzelgänger zu werden, die ja offensichtlich nicht sehr lange lebten. Wie schön, dass wir darüber gesprochen hatten. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich Marius eine reingehauen und das wäre mehr als verdient gewesen. Wie hatte er mir dieses Detail bloß verschweigen können?

„Du hattest nicht vor, mir davon zu erzählen, oder?“, fragte ich und versuchte nicht einmal, meine aufsteigende Wut vor ihm zu verbergen. „Von wegen, du lügst mich nicht an. Dass ich nicht lache. Statt zu lügen, erzählst du mir gewisse kleine und pikante Details erst gar nicht. Du bist ein gottverdammter Heuchler.“ Ich war stinksauer. Was hatte ich mir mit dem Kerl bloß eingehandelt? „Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was du allein mit deinen Zähnen alles anrichten kannst? Und mir was von erobern erzählen wollen, ich glaub', ich träume. Das kannst du dir im Übrigen abschminken, mein Freund. Sobald ich hier raus bin, sind wir geschiedene Leute.“ Ich schüttelte den Kopf, als er etwas sagen wollte. „Halt ja die Klappe. Hätte ich dich in dem Club bloß nicht angesprochen“, zischte ich und es war mir in dem Moment vollkommen egal, wie verletzend das für ihn sein musste.

Marius hatte nichts Anderes verdient. Im Gegenteil, er verdiente eine Tracht Prügel, aber die konnte ich ihm ja leider nicht verpassen. Zumindest noch nicht. Sobald ich die Ketten los war, würde sich das ändern. Und wenn es das Letzte war, was ich in meinem menschlichen Leben tat, dafür würde er Schläge kassieren. Dieser Mistkerl war ein Einzelgänger. Ein gottverdammter Einzelgänger, der über seinen Zustand sehr wohl Bescheid wusste und trotzdem nicht aufgepasst hatte. Ich kochte vor Wut.

„Du bist echt das Letzte!“

Er sah auf die Bettdecke und schwieg, was auch besser war. Ich wäre an die sprichwörtliche Decke gegangen, hätte Marius auch nur ein Wort gesagt. Es wurde wirklich Zeit, dass der Mond aufging, damit er sich beruhigte und ich nach Hause konnte, um all das hier möglichst schnell wieder zu vergessen. Also mal abgesehen von der Tracht Prügel. Wie hatte ich mich so in ihm täuschen können? Dabei hatte ich bislang geglaubt, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Und dann passierte so was. Statt einem einfachen One-Night-Stand, hatte ich eine heiße Affäre mit einem Wolf angefangen. Wäre das Ganze nicht dermaßen real gewesen, hätte ich wohl darüber lachen können. So war ich einfach nur wütend und enttäuscht, weil Marius mich angelogen hatte.

„Ich bin nicht gerade stolz darauf“, sagte er irgendwann in die drückende Stille hinein.

Ich sah demonstrativ in die andere Richtung, als er meinen Blick suchte. „Spar' dir deine Erklärungen.“

„Warum sollte ich? Du kannst nicht weglaufen oder dir die Ohren zuhalten.“

Dieser Mistkerl. Ich sah ihn wieder an. „Du kleiner...“

„Ich habe dasselbe Recht etwas zu sagen, wie du!“, fuhr er mir rabiat ins Wort und sah mich wütend und auch verletzt an. „Sei ruhig sauer auf mich, Lukas. Das habe ich verdient, das weiß ich. Aber jede Geschichte hat zwei Seiten, vergiss das nicht.“

„Was willst du? Absolution?“ Ich schnaubte abfällig. „Sorry, ich bin nicht dein Beichtvater.“

„Ich habe mir nicht ausgesucht, ein Einzelgänger zu sein!“, schrie Marius mich plötzlich an und da sickerte so langsam bei mir durch, wie sehr ich ihn mit meinen Worten zuvor wirklich verletzt hatte. „Ich würde alles dafür geben, ein normaler Wolf zu sein wie Alex. Selbst bei einem integrierten Einzelgänger besteht immer die Gefahr, dass er eines Tages in seine alten Verhaltensmuster zurückfällt. Denkst du ernsthaft, dass ich so ein Leben jemandem mit Absicht aufbürden würde? Hältst du mich für wirklich für so ein Schwein?“

Ich sah Marius verblüfft an. Nicht wegen seiner Worte an sich, sondern mehr wegen dem kleinen Nebensatz, der ihm vermutlich nicht einmal aufgefallen war. „Kein Mensch?“

„Was?“, fragte Marius und sah mich irritiert an.

„Du hast gesagt, dass du alles dafür geben würdest, ein normaler Wolf zu sein. Warum kein Mensch?“

Marius stutzte, runzelte die Stirn und überlegte kurz, bevor ihm ein Grinsen übers Gesicht huschte. „Auch wenn das für dich bestimmt merkwürdig klingt, aber ich bin gerne ein Wolf. Auf diese Sache mit dem Einzelgänger könnte ich verzichten, aber ich trauere dem Leben als normaler Mensch nicht nach. Menschen haben für die Welt, in der sie leben, kaum mehr als einen schnellen Blick übrig.“ Er sah verträumt aus dem Fenster. „Du kannst dir gar nicht vorstellen wie schön das ist, als Wolf durch den nächtlichen Wald zu laufen, der in den wenigsten Stunden, wenn es richtig dunkel ist, nur uns Tieren gehört.“ Mein Blick fiel unwillkürlich auf das Gemälde gegenüber an der Wand. „Ich habe es gemalt.“

Ich sah zurück zu ihm. Vollkommen überrascht. „Du?“

Marius nickte lächelnd. „Aus meiner Erinnerung heraus, nachdem ich das allererste Mal bewusst als Wolf in der Nacht laufen war.“

„Es ist wirklich schön“, murmelte ich, obwohl 'schön' nicht ganz passte, aber mir fiel kein anderes Wort ein, um das Bild besser zu beschreiben. Ich sah wieder auf das Gemälde. „Wo liegt der Wald?“

„Kanada. In der Nähe von Vancouver.“

Ich hatte keine Ahnung, was mich dabei ritt, als die Frage in meinem Kopf auftauchte, aber ich konnte nicht anders als sie zu stellen. „Zeigst du ihn mir irgendwann mal?“

„Ja.“ Marius lächelte mich an, ich lächelte zurück.

 

Und dann war er auf einmal da. Der Mond. Ich konnte ihn vom Bett aus zwar nicht sehen, aber dafür sah ich den hellen Schein, den er auf den Boden des Zimmers warf. Ich hielt vor Schreck die Luft an, bis mir klar wurde, wie lächerlich das war. Also sah ich zu Marius und hätte beinahe losgelacht, denn er sah mich mit einem Blick an, als wäre ich eine scharfgemachte Sprengladung, die jeden Augenblick in die Luft gehen könnte.

Stattdessen passierte nichts. Rein gar nichts.

Kein wachsendes Fell, keine Reißzähne und kein Geheule.

Ich blieb ein normaler Mensch. Wie ich seit über dreißig Jahren einer war. Ich wusste zuerst nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass ich mich nicht in einem Wolf verwandelt hatte, aber nach einiger Zeit, die wir in gespannter Erwartung verbracht hatten, überwog doch die Erleichterung. Keine Heimlichkeiten vor meiner Familie, den Freunden und Arbeitskollegen, und hoffentlich keine neue Jobsuche.

Na gut, ein verlängertes Leben wäre reizbar gewesen, aber so versessen war ich darauf dann auch wieder nicht, um mich deswegen nochmal von Marius beißen zu lassen. Man konnte im Leben bekanntlich nicht alles haben.

„Wärst du so freundlich?“, fragte ich, nachdem Marius von sich aus keine Anstalten machte, die Ketten zu öffnen.

„Lass uns noch eine Weile warten“, murmelte er mit Blick aus dem Fenster und irgendwie hatte ich genau diese Antwort erwartet.

Ich seufzte. „Der Mond ist da und nichts ist passiert. Wie lange willst du warten und meine Nerven zu strapazieren?“

Marius antwortete nicht sofort, sondern betrachtete mich stattdessen erstmal vom Kopf bis zu den Füßen, und langsam aber sicher verlor ich mein letztes bisschen Geduld mit ihm. Ich hatte keine Ahnung warum er, obwohl der Mond längst aufgegangen war, weiter abwarten wollte, aber um ehrlich zu sein, es war mir herzlich egal. Ich hatte mich nicht in einen Wolf verwandelt und würde es auch nicht tun. Ich war dieser eine von zehn Gebissenen, die Glück hatten, und ich wollte endlich hier raus.

„Marius?“ Ich wartete, bis er mich ansah. „Ich habe dieses Spiel mitgespielt, aber jetzt reicht es. Wenn du nicht willst, dass ich meine Meinung über dich ändere, schließ' endlich die Ketten auf.“

Nach einem Seufzen, das irgendwie enttäuscht klang, falls ich mir das nicht einbildete, nickte Marius. „Du hast Recht. Entschuldige. Oder sollte ich eher sagen, Glückwunsch?“ Er grinste verwegen, als ich ihn fragend ansah. „Trotz all meiner Bemühungen, bist du immer noch ein langweiliger Mensch.“

Ich wollte nicht lachen, wirklich nicht. Trotzdem tat ich es. Ob das meine Art von Stressbewältigung war, keine Ahnung, aber es funktionierte, denn auch der letzte Rest Unruhe und Nervosität verschwanden durch das Lachen. Ich fühlte mich endlich wieder gut, und nur darauf kam es an.

Marius hatte den Schlüssel aus der Hosentasche gezogen und ins erste Schloss gesteckt, als auf einmal die Zimmertür geöffnet wurde und ein Mann eintrat, der mir, auch wenn ich nicht wusste woher, sofort bekannt vorkam. Das war bestimmt Marius' Onkel, aber woher sollte ich ihn kennen? Seine grauen Haare irritierten mich, genau wie der edle Anzug, den er trug, und die edle Ledertasche in seiner Hand, doch da war noch irgendetwas anderes an ihm, das ich schon mal gesehen hatte. Ich war mir sicher, dass ich ihn kannte und als er, nachdem er mich angesehen hatte, zu grinsen anfing, war mir alles klar.

Ach du Scheiße.

„Alex. Hi.“

Marius lächelte, während mir plötzlich übel wurde. Wieso ausgerechnet er? Was hatte ich bloß angestellt, dass der liebe Gott mich nach der Nacht auch noch doppelt bestrafte? Kein Ansprechen von Männern in Clubs mehr, ganz egal, wie schön sie lächelten. Nie wieder. Bei meinem Glück lief ich nächstes Mal einem Tiger über den Weg und nicht nur einem Polarwolf, dem ich... nun ja...

„Die Ketten bleiben dran, Marius“, erklärte Alex dann auch wie erwartet und warf mir einen spöttischen Blick zu.

Marius' Lächeln erstarb. „Warum? Lukas ist schon wütend genug, weil ich solange gewartet habe, um wirklich sicher zu gehen.“

„Warum?“ Onkel Alex grinste und ich wäre vor Scham am liebsten in einem Loch im Boden versunken. Nur leider war auf die Schnelle natürlich keins zu finden. „Weil er mir seit achtzehn Jahren einen Wagen schuldet. Nicht wahr, Lukas?“

Ich stöhnte fassungslos auf. Er war es tatsächlich und er erinnerte sich auch noch daran. Dabei war das schon über achtzehn Jahre her und nur eine dämliche Wette zwischen Teenagern gewesen. Eine Wette mit Knastaussichten und ich hatte so ein Schwein gehabt, dass ich damals nicht erwischt worden war, als ich sein Auto geklaut hatte. Der Anfang einer kurzen Verbrecherkarriere, die sechs Monate später endete, als ich beim Verkauf von Ecstasy erwischt wurde und als Strafe Sozialstunden in einer Drogenklinik ableisten musste. Danach war ich von jeglicher krimineller Energie geheilt gewesen.

„Ihr kennt euch?“ Marius sah fragend zwischen uns umher und warf seinem Onkel einen ratlosen Blick zu, als der anfing zu lachen. „Alex? Was ist?“

„Erinnerst du dich zufällig an meinen geklauten Wagen?“

Marius' Blick flog zu mir. „Das war du?“

Ich nickte nur und seufzte dann, als auch noch Marius zu lachen begann. „Das ist nicht lustig.“

„Oh doch, und wie“, gluckste Alex und zog sich einen Stuhl heran, der vor dem Schreibtisch bei der Tür gestanden hatte, um sich hinzusetzen. „Was ist denn eigentlich aus dem Wagen geworden? Die Cops haben ihn nie gefunden.“

„Im Fluss versenkt“, nuschelte ich, was für schallendes, zweifaches Gelächter sorgte. Die Zwei hatten eindeutig ihren Spaß. Ich seufzte nur wieder. „Wie haben Sie mich überhaupt erkannt?“

Alex grinste. „Sag' Alex, nicht Sie. Und ich habe dich im Auge behalten, als du auf der Suche nach einem neuen Job in meine Bank geschneit kamst.“

Moment mal.

„Ihre...“ Alex räusperte sich. „Sorry... deine Bank?“, fragte ich verdattert.

Alex nickte und war sichtlich amüsiert. „Ja, die Bank gehört mir und eigentlich wollte Leroy dich nicht einstellen, weil deine Weste nicht weiß war. Aber als ich dich erkannte, dachte ich mir, jeder verdient zweite Chance im Leben, und darum hast du den Job bekommen.“

Leroy Jones, mein Vorgesetzter und Boss. Ach du Schande. Marius' Onkel war der Obermacker meiner Bank und ich hatte keine Ahnung gehabt. Aber wie auch? Als unbedeutender Bankangestellter bekam man die Bosse im Geschäft selten bis nie zu Gesicht. Und ich hatte mich auch nicht wirklich dafür interessiert, wem die Bank gehörte, um ehrlich zu sein.

„Ich bezahle Ihnen den Schaden“, erklärte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.

Alex winkte ab. „Hat die Versicherung längst erledigt. Das Ganze ist Schnee von gestern.“ Er sah zu Marius. „Aber ich schätze, eure Geschichte ist es nicht, oder? Man riecht es im ganzen Haus.“

Riechen? Was konnte er riechen? Ich sah ratlos zu Marius und staunte nicht schlecht, denn der war knallrot geworden. „Was meint er damit, Marius?“

„Ähm... na ja... also...“, stotterte Marius herum, was mich erst recht verdutzt dreinschauen ließ. Wieso stotterte er auf einmal?

Alex lachte leise. „Ich schätze, er hat dir nicht erklärt, was es mit den Trieben auf sich hat?“ Mein Schweigen war ihm Antwort genug. „Marius steht auf dich, hat er dir wenigstens das gesagt?“

„Alex!“, schimpfte Marius und wurde ignoriert, denn Alex grinste nur, während ich nickte.

„Tja, genau das meine ich mit, man riecht es im ganzen Haus. Wir sind zum Teil Tiere, Lukas, und dass ihr zwei heiß aufeinander seid, riecht man überdeutlich. Oder muss ich dir erst das Prinzip der Paarung erklären?“

Nein, das musste er mir nun wirklich nicht erklären. Ich wurde genauso rot wie Marius zuvor und sparte mir die Frage, wie er mich erkannt hatte, bevor er im Zimmer gewesen war. Wenn ihre Tiersinne wirklich so gut waren, roch ich für Alex und Marius vermutlich Meilen gegen den Wind.

„Lassen wir das“, meinte Alex im nächsten Moment und schlug die Beine übereinander. „Das klärt ihr, wenn es soweit ist. Aber jetzt würde ich doch gerne wissen, was passiert ist, denn irgendwie habe ich das Gefühl, dass es damit zu tun hat, was du mit mir bereden wolltest, bevor ich nach New York geflogen bin, Marius.“

Der seufzte und setzte sich wieder im Schneidersitz neben mich. „Ja, hatte es. Ich habe Lukas gebissen. Es war ein Unfall.“

„Ah“, machte Alex nickend. „Das erklärt die Ketten.“

Ach ja, da war ja noch etwas. Ich zog an den schweren Dingern. „Könntest du sie jetzt bitte endlich aufschließen? Langsam tun mir nämlich die Arme und Schultern weh.“ Nach dem Satz sahen mich beide prüfend an. „Was ist?“

„War das jetzt nur ein Spruch, oder tut dir wirklich etwas weh?“ Marius' Blick war sehr ernst. „Das ist wichtig, Lukas, keine Witze bitte.“

Ich verdrehte die Augen. „Was denkst du denn? Natürlich tut mir alles weh. Ich bin seit letzter Nacht an das verdammte Bett gefesselt. Da würde dir auch jeder Knochen wehtun.“

Marius lächelte verlegen. „Entschuldige, so war das nicht gemeint. Wir wollten wissen, ob es einfach Schmerzen sind, die eben vom Liegen kommen oder von woanders?“

Von woanders? Die Umschreibung war nicht hilfreich, aber ich glaubte nicht, dass Marius damit meinen Magen meinte, denn ich hatte Hunger. Die Sandwichs waren schon eine Weile her und sie ersetzten kein Abendessen. Vom Mittagessen und Frühstück ganz zu schweigen. Was für ein verrückter Tag.

„Ich habe Hunger, aber sonst geht’s mir gut“, antwortete ich und sah Marius an. „Du hast nicht zufällig noch ein paar von diesen leckeren Sandwichs in deinem Kühlschrank liegen?“

Er lachte. „Nein, aber ich mache dir welche, bevor ich dich nach Hause bringe, einverstanden?“

„Das klingt nach einem Plan“, antwortete ich nickend und seufzte erleichtert, als Marius die erste Kette löste.

Da sie seitlich ans Bett befestigt worden waren und nicht über meinem Kopf, waren die Schmerzen nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte, und weil Marius den freien Arm gleich massierte, nachdem er Alex den Schlüssel für die restlichen Schlösser gegeben hatte, hielten sich die dann aufkommenden Schmerzen in Grenzen.

„Ein Königreich für eine Dusche“, seufzte ich, als ich frei war. „Und für eine Toilette“, setzte ich hinterher und mich auf. Aber bevor ich mich damit beschäftigen konnte, wo hier das nächste Badezimmer zu finden war, gab es noch etwas viel Dringenderes zu erledigen. „Marius?“ Er sah mich fragend an. „Nimm's nicht persönlich.“

Ich war mir sicher, dass er hätte ausweichen können, aber er tat es nicht, als ich ausholte und ihm einen Kinnhaken verpasste. Das war das Mindeste. Diese ganze Aufregung für nichts und wieder nichts.

„In Zukunft behältst du deine Zähne bei dir, klar?“

„Klar“, nuschelte er und bewegte probehalber seinen Kiefer. „Harter Schlag.“

„Du bist ein Mistkerl.“ Ich schüttelte den Kopf, als Marius grinste. „Irgendwann zahl' ich dir das heim.“

„Ich freue mich schon darauf“, neckte er mich, worauf ich ernsthaft überlegte, ihm dafür ein Kissen um die Ohren zu hauen. Egal, wie kindisch das ausgesehen hätte.

Alex' leises Seufzen lenkte uns allerdings voneinander ab, bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte. „Dass ihr Burschen so etwas immer den Fäusten lösen müsst. Als wärt ihr noch im Kindergarten.“

„Halt den Mund, Alex“, bat Marius und schwang die Beine aus dem Bett. „Ich hab's verdient und das weißt du.“

„Behalte das nächste Mal deine Hormone unter Kontrolle“, tadelte Alex und stand auf. „Ich kümmere mich jetzt um die Sandwichs. Zeig' du Lukas derweil das Badezimmer.“

Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als Marius seufzte, aber dann ohne Widerworte tat, was Alex von ihm verlangt hatte, und so fand ich mich wenige Minuten später in einem luxuriösen Badezimmer wieder, mit Handtüchern und frischer Kleidung in der Hand, die mir laut Marius passen müsste.

Tat sie auch, stellte ich fest, als ich mich nach einer sehr ausgiebigen Dusche anzog und dann die Treppe hinunterging. Ich hielt mich rechts, wie Marius mir gesagt hatte und fand die Küche ohne Probleme, wo Alex bereits einen Teller Sandwichs gemacht hatte und sich gerade eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank nahm.

„Setz' dich und iss, Lukas. Danach bringt Marius dich nach Hause“, erklärte Alex und ich nickte schweigend, wenn auch mit fragendem Blick in Marius' Richtung, der allerdings nichts sagte, sondern lieber die Tischplatte anstarrte. „Und falls du dich gerade fragst, warum der werte Herr da drüben, der sich mein Neffe schimpft, kein Wort dazu zu sagen hat, ich habe es ihm untersagt.“

„Warum?“, wollte ich wissen und nahm mir ein Sandwich. Ich hatte wirklich Hunger, mein Magen hing förmlich in den Kniekehlen.

„Weil er weiß, dass er seine Zähne unter Kontrolle halten soll. Den Grund dafür kennst du.“

Aha, alles klar. Marius hatte ja gesagt, dass Alex ihm dafür die Hölle heiß machen würde und der hatte das scheinbar umgehend in die Tat umgesetzt. „Okay“, meinte ich, weil mir nichts Besseres dazu einfiel, denn ich wollte mich auf keinen Fall in einen Disput zwischen den beiden einmischen. Das war ein Familiending und ging mich nichts an.

„Es liegt an dir, ob du ihm verzeihst.“

Ich sah überrascht zu Alex. Marius verzeihen? Wie meinte er das denn nun wieder? „Ähm...“

Alex winkte grinsend ab. „Das könnt ihr später klären. Ich werde jetzt schlafen gehen und Marius wird dich heimfahren. Nehmt deinen Wagen. Marius kann zu Fuß zurückgehen. So hat er genügend Zeit, um darüber nachzudenken, was er getan hat. Mach's gut, Lukas. Ich würde mich übrigens freuen, dich wiederzusehen.“

Er war so schnell aus der Küche verschwunden, dass ich gar keine Gelegenheit hatte, darauf etwas zu erwidern und in der folgenden Stunde, die Marius und ich mit essen, trinken und schlussendlich in meinem Wagen verbrachten, als er mich zurückfuhr, sagten wir auch nicht viel. Mir fehlten irgendwie die Worte und Marius war ungewohnt zurückhaltend. Alex musste ihm ganz schön die Leviten gelesen haben.

„Willst du nicht doch meinen Wagen haben?“, fragte ich, als wir bei mir angekommen waren, denn die Vorstellung, dass er den ganzen Weg zu Fuß gehen sollte, behagte mir nicht.

Marius schüttelte den Kopf. „Ich habe Mist gebaut und stehe dazu. Das ist schon in Ordnung, Lukas.“

„Hm“, machte ich, weil mir schon wieder nichts Besseres einfiel. Was war das auf einmal bloß für eine merkwürdige Stimmung zwischen uns? Ich sollte mich wohl verabschieden. Irgendwie. „Mach's gut?“

„Du auch.“

Marius lächelte mir nochmal zu und wandte sich dann ab. Ich sah ihm nach, wie er langsam die Straße hinunterging. Er sah wirklich gut aus, war ein netter Kerl und sein Lächeln vermisste ich jetzt schon. Verdammt. Ich war doch echt nicht ganz dicht. Es war das Beste, wenn er ging und für immer aus meinem Leben verschwand, was er ja gerade tat. Wieso wollte ihn eigentlich nochmal loswerden? Ach ja, die, 'Ich heule ab und zu den Mond an'-Geschichte, die ich ohnehin niemals jemandem erzählen konnte. Seufzend drehte ich mich um, um in meine Wohnung zu gehen. Dabei streifte mein Blick den Himmel, der mittlerweile in morgendlichen Blau gefärbt war. Blau. Wie Marius' Augen.

'Ach, was soll's', dachte ich und drehte mich wieder zurück. „Hey Marius?“ Ich grinste, als er abrupt stehenblieb und mich über seine Schulter hinweg fragend ansah. „Gilt dein Angebot mit Kanada noch?“ Seine Antwort war ein Nicken. „Was hältst du von Frühstück im Bett, während wir den Trip planen?“

Und da war es wieder. Sein umwerfendes Lächeln. „Eine Menge.“

Mein Grinsen wurde breiter, denn die Gelegenheit, ihn zu necken, war einfach zu günstig. „Aber wehe, du haarst mir das Laken voll.“

„Lukas!“

Ich prustete los.
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